
Draußen war ich Jos Origer aus Eschdorf oder „Der Weiße vun der Tëmel“. Ich wurde am 17 

April 1931 geboren. Ich war dabei, weiß aber nichts mehr davon. Ich hatte eine neun Jahre 

ältere Schwester, mein zweitgeborener Bruder war 7 Jahre älter als ich, danach kam ich 1931, 

und mein letzter Bruder wurde 1935 geboren. Wir waren keine kleine, aber auch keine große 

Familie. Wir erledigten unsere Arbeit als Bauern. Mein Bruder ging zur Ackerbauschule, 

meine Schwester ins Internat. Ich blieb zu Hause. Ich wurde nicht gefragt, aber ich hätte 

eigentlich auch gerne etwas gelernt. Aber da mein kleiner Bruder meinte, dass er nicht zu 

Hause bleiben würde, musste ich bleiben. Ich hatte eine schöne Jugend. Es gab viele Kinder 

im Dorf, und ich hatte viele Freunde. Wir spielten viel zusammen. 

1939 wurde die 100-jährige Unabhängigkeit Luxemburgs groß gefeiert. Erinnern Sie 

sich daran? 

Ja. Wir hatten ein Luxemburger Land gebastelt im Krieg, und jeder hatte einen Kanton. Ich 

auch, ich weiß aber nicht mehr welchen. Wir setzten die dann zusammen. Es wurde gefeiert. 

Genau erinnere ich mich leider nicht mehr. Wir gingen in einem Festumzug hoch zum 

Wasserbehälter, die Linde dort war geschmückt worden. Wir Jungs waren froh, als es vorbei 

war, da konnten wir wieder tun, was wir wollten. Ich weiß noch, dass im großen Festsaal 

patriotische Lieder gesungen wurden. Das taten wir gut und gerne. 

Die deutsche Armee marschierte im März 1940 in Luxemburg ein. Erinnern Sie sich an 

diesen Tag? 

Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Dorf. Die Menschen waren aufgebracht. 

Wir waren beeindruckt, diese Pferde, diese Soldaten. Sie hatten luxuriöse Maschinen, mit 

Chrom verkleidet. Die Straßen waren damals hier noch nicht alle asphaltiert, also nahmen sie 

die Erde und machten damit die Maschinen schmutzig. Damit sie getarnt waren. „In so und so 

vielen Tagen sind wir in Paris“, sagten sie. Die Leute meinten, sie würden nie nach Paris 

kommen. Sie behielten aber recht. Ein Mann schrie noch von oben: „Passt auf die Maginot-

Linie auf!“ Aber sie überquerten die, das interessierte sie nicht. Daran erinnere ich mich. 

Wenn man um die zwölf Jahre alt ist, denkt man ja schon über diese Dinge nach. Was sollte 

das werden? Was kommt da noch? Wir hatten eine Tenne hinten, dort hatten sie ein Seil 

gespannt und die Pferde angebunden. Das imponierte uns natürlich. Sie kamen auch mit 

Autos und Panzern. Dann war es militärisch gesehen ruhig. Wir waren eine besetzte Region. 

Reden wir über die Schule. An was aus Ihrer Schulzeit im Krieg in Eschdorf erinnern 

Sie sich? 

Ich erinnere mich, dass wir zur Schule gingen und Bücher hatten. Wir hatten das 

Französischbuch für die 4. Klasse und lernten das auch gerne. Aber kurz nach dem Einmarsch 

wurde Französisch verboten. Unser Lehrer war nicht glücklich darüber. Wir waren froh über 

alles, was wir weniger lernen mussten. Wir hätten aber eigentlich gerne weitergemacht. Die 

Bücher wurden einfach eingesammelt. Wir sangen viele deutsche Lieder, wir rechneten und 

hatten Erdkunde und natürlich Deutsch. Wir mussten ihr Programm machen, Sport und so 

weiter. Dann wurden wir mit der Hitlerjugend überrumpelt. Es kam ein gewisser Dolinski der 

Oberführer oder so ähnlich aus Mersch war, der uns schulen sollte, aber keiner trat in die 

Hitlerjugend ein. Einer der durchtriebeneren Schüler Jean Birches meldete sich, als sie 

kamen. Als er nach seinem Namen gefragt wurde, antwortete er: „Heinrich Stickstoff!“ Der 

Deutsche schrieb das auch so auf, aber das hatte nie Folgen. Wir lachten noch oft, wenn wir 

ihn sahen. Wir waren ja zu Hause alles andere als deutsch erzogen worden. Wir mussten 

verdunkeln. Beim Frühgottesdienst war nur ein kleines Licht in der Kirche an. Wir gingen ja 

täglich in die Kirche und als Messdiener sogar noch eine Viertelstunde früher. Auch in der 

Schule hatten wir eine besondere Verdunklung bekommen. Unser Lehrer zog etliche Male den 

Filmapparat hervor und zeigte uns vormittags noch einen Film. Dokumentarfilme usw. Der 

schönste Film war „Pferdezucht in Arizona“. Wir baten ihn immer wieder, uns diesen Film 



noch einmal zu zeigen. Das war damals das Programm in der Schule. Wir sammelten während 

der Schulzeit Buchecker und Himbeerblätter. Wir hatten auf dem Dachboden, wo jetzt der 

Musiksaal ist, alles voll mit Tee liegen. Den Tee holten die Deutschen ab. Ich nehme an, wir 

mussten das tun. Unser Lehrer begleitete uns, wir sangen und sammelten die Buchecker auf. 

Sie hatten sicher eine Verwendung dafür. Um Tee zu machen? Ich weiß es nicht. 

Damals war die Lebensmittelversorgung vielerorts problematisch. Auf einem Bauernhof 

vielleicht nicht so sehr. Wie haben Sie das in Erinnerung? 

Die Menschen kamen auf den Bauernhof und hatten weder Eier noch Butter oder Speck. 

Manchmal einen Schinken. Man hatte ja doch Mitgefühl und gab den Leuten das mit. Sie 

zahlten auch gerne dafür, mit Mark. Es gab damals den berühmten Zocker-Jang. Das war ein 

Besenbinder, der immer nach Luxemburg-Stadt fuhr. Die Geschäftsleute hatten Stoff und 

Kleidung, die sie ihm dann im Gegenzug gegen Eier oder Speck mitgaben. Er hatte dann 

einen großen Sack auf dem Fahrrad. 

Der war hier aus dem Nachbardorf, oder? 

Ja, aus Grevels. Er fuhr damit nach Luxemburg-Stadt. Er hatte so viel Mark in der Tasche, er 

hätte damit ein Feuer anfangen können. Je mehr er brachte, desto mehr Geld wurde 

herausgegeben. Er ging zu denen, die Geld hatten.  

Es wurde also auch getauscht und geschmuggelt? 

Ja, daran erinnere ich mich noch. Ein Cousin meines Vaters war Polizist in Wiltz, der hatte so 

eine große Tasche. Wenn er kam, steckte mein Vater ihm manchmal ein Pfund Butter hinein. 

Das war Solidarität, auch im Krieg, unter den „echten“ Luxemburgern. Davon hatten wir viele 

hier im Dorf. Wir konnten uns nicht beklagen. 

1942 wurde die Zwangsrekrutierung durch die deutsche Verwaltung ausgerufen. 

Ja, dieser Gustav Simon. Wenn die Luxemburger den erwischt hätten, hätte jeder mindestens 

einmal zugestochen. Das war der größte Mistkerl dieser Welt. Die Zwangsrekrutierung wurde 

ausgerufen, und wir hatten keinen Unterricht. Die Lederarbeiter gingen nicht arbeiten, keiner 

von ihnen. Sie konnten nicht alle festnehmen, also haben sie sich ein paar von ihnen 

herausgepickt. Alle Menschen haben fast geweint. Das war schrecklich. Wenn dieser Simon 

erwischt worden wäre, hätte er nicht mehr lange zu leben gehabt, jeder hätte ihm den 

Todesstoß versetzt. Da begann erst das richtige Elend des Krieges. Als die jungen Männer 

eingezogen wurden. Das ging eine Zeit so, sie wurden alle verteilt. Das war der Arbeitsdienst. 

Diese verdammten Deutschen hatten das alles sehr gut organisiert, sie bekamen da bereits ein 

Gewehr. Mein Bruder war auch im Arbeitsdienst. Er war Jahrgang 1924. Sie bekamen die 

Gewehre und wurden 3 Wochen später in die Wehrmacht eingezogen. Einige sagten, sie 

würden einmal gehen und nicht wieder nach Hause kommen. Die bekamen noch nicht mal 

mehr Urlaub. Mein Bruder kam direkt nach den ersten eingezogenen Jahrgängen an die Reihe. 

Mein Vater stellte einen Antrag, weil wir Bauern waren, also blieb er ein paar Monate 

verschont. Er erhielt den Stellungsbefehl mehrmals, zum Schluss zog nichts mehr. Meine 

Großmutter war aus Greimelingen, bei Martelingen. In dem Haus wohnten nur Junggesellen, 

also schickte mein Vater ihn dorthin. Also machten sie sich zu Fuß auf den Weg dorthin. Im 

Haus waren deutsche Zöllner. Die anderen waren Freunde von ihnen, die gingen ein und aus, 

holten die Milch ab und so weiter. Sie versuchten, die aus dem Weg zu bekommen, und 

quartierten meinen Bruder dort ein. Kein Mensch fragte nach ihm. Sie hatten noch andere im 

Haus, die im Seminar waren. Wenn das Heu eingebracht wurde, lud er mit denen das Heu ab. 

Das kümmerte die Deutschen nicht. 



Sie hatten erzählt, dass Sie aufgrund dessen, dass Ihr Bruder dort untergekommen war, 

als Familie Angst hatten, umgesiedelt zu werden? Das war eine mögliche Konsequenz 

davon. 

Ja, die Leute wurden dann umgesiedelt. Das hier geschah gegen Ende des Krieges. Mein Vater 

sagte: „Wir gehen nicht mehr mit. Wir verstecken uns auch. Ich sehe zu, dass wir bei der 

Familie unterkommen. Der eine hier, der andere dort.“ Es war absehbar, dass es sich nur noch 

um Monate handelte. Man sah ein Ende, die Alliierten waren ja in der Normandie gelandet. 

Man spürte, dass es nur anders werden konnte. Es gab eine Untergrundbewegung, mit der 

Unio'n und anderen. Die meinten, dass Autos-Tun, der Fahrer der Familie Walisch, um 3 Uhr 

nachts zum Fahren kommen sollte. Sie wussten nicht wohin. Dann wurde umgesiedelt.  

Das heißt, er bekam den Auftrag, Leute abzuholen? 

Das wussten die Außenstehenden nie ganz genau. Sie sagten: „Nehmt euch in Acht, es könnte 

möglich sein. Tun ist weg, es kann sein, dass sie kommen.“ Wir versteckten uns hinter einer 

hohen Hecke. Wir wurden um 3-4 Uhr nachts geweckt. Wir waren damals 12-14 Jahre alt. Da 

lagen wir dort und beobachteten die Sterne. Es war nicht sehr warm, wir hatten eine Decke 

dabei. Wenn es hell wurde, kontrollierte mein Vater, ob alles in Ordnung sei. Dann gingen wir 

nach Hause, frühstückten und gingen zur Schule. Wir wurden nicht umgesiedelt. Soweit kam 

es nicht.  

Sie meinten, dass Sie mehrmals die deutschen Polizisten hier hatten? 

Ja, sie begegneten uns auf dem Schulweg und hielten mich an. Mein Bruder war ja vier Jahre 

jünger. Sie quetschten uns aus, ob wir nicht wüssten, wo unser Bruder sei. Wir waren nicht so 

dumm, dass wir gar nichts wussten, taten aber trotzdem so. Uns war eingebläut worden, nichts 

zu sagen, wenn jemand fragen sollte. Ich sehe den schweren Polizisten noch neben mir 

stehen, ich bin fast im Erdboden versunken. Damals herrschte Spannung ohne Ende. Bis im 

September plötzlich die Amerikaner kamen. Mein Bruder warf abends einen Besen ans 

Fenster, er war in der Dunkelheit aus Greimelingen nach Hause gekommen. Diese Jungen 

wollten nach Hause. Unsere Familie ärgerte sich, er hätte lieber noch ein, zwei Tage warten 

sollen. Er traf unterwegs auch andere, die auf dem Weg nach Hause waren. Die Leute, die im 

Untergrund aktiv waren, kamen nachts heraus wie wilde Tiere. Ich sage heute noch, dass die 

Deutschen damals manchmal einfach dumm waren. Sonst hätten sie noch mehr erwischt.  

Wie empfanden Sie die Stimmung im Dorf während der Besatzungszeit? Was dachten 

und fühlten die Menschen? 

Alle waren niedergeschlagen. Die erste Zuflucht damals war die Religion. Die Leute rannten 

in die Messe, in den Rosenkranz. Wenn Jos Theis das Harmonium spielte, sang er dreimal 

„Trösterin der Betrübten“, und in der Kirche weinten fast alle. Es war Depression. Es kamen 

ständig Nachrichten, der wäre gefallen, dann der, dann der,… Das war eine Missstimmung. Es 

war aber nicht so, dass man jemandem im Dorf nicht trauen konnte. Bei uns war dieser Herr 

Dichter. Sie mussten einen haben. Er war kein dummer Mensch, aber er hatte sich gut 

hochgearbeitet. Er konnte nichts schreiben oder unternehmen. Sie hatten ihn zum 

Ortsgruppenleiter oder so ähnlich ernannt. Die anderen gaben ihm noch nicht einmal alles zu 

lesen. Sie ließen ihn einfach unterschreiben, und dann war alles in Ordnung.  

Bemerkten Sie als Kind Resistenzhandlungen, z. B. versteckte Männer oder aber 

Kollaboration, also diejenigen, die zu den Deutschen hielten? Sie bekamen als Kind 

sicher nicht alles mit, und Ihnen wurde sicher auch nicht alles erzählt. 

Da kann ich nicht wirklich mitreden. Wenn Sie fragen würden, ob ich eine Person im Dorf 

nennen könnte, die eine Anstecknadel trug, wüsste ich keinen. Es gab welche im Dorf, die 

gezwungen wurden. Blockleiter oder wie auch immer sie sie nannten. Die bekamen von den 



Deutschen eine gelbe Uniform. Es gab ein Zusammentreffen, sie hatten so eine Art 

Gedenktag. Da mussten sie in Uniform antreten. Die Betroffenen schämten sich, diese 

Uniform anzuziehen. Es ging aber nicht anders. Ich weiß, dass einer aus Merscheid meinte: 

„Was ist nur aus uns geworden?“ Sie hatten alles organisiert, den Luftschutz usw.  

Das waren dann diejenigen, die gezwungen wurden, zu den Deutschen zu halten. Dann 

gab es aber auch Menschen, die junge Männer versteckten, die sich in diesem Sinne 

wehrten. Was bekamen Sie davon mit hier im Dorf? 

Ich nehme an, dass selbst einige Erwachsene nicht alles wussten, und wir Kinder wussten gar 

nichts. Ich erinnere mich nicht, dass z. B. in der Schule mal erzählt wurde, dass irgendwo 

jemand versteckt sei. Mir fiel aber einmal auf, dass vor einem Haus etwas stand, von dem ich 

nicht wusste, woher es kam. Draußen stand ein sehr schönes Hundehaus. Wer das wohl 

gezimmert hatte? Darin waren zwei junge Männer versteckt. Die müssen verrückt geworden 

sein. Ich nehme an, dass meine Eltern bzw. Erwachsene wussten, wo das Hundehaus herkam. 

Wir erfuhren das nicht, und sie hätten es uns auch nicht gesagt.  

Erinnern Sie sich an den September 1944, an die erste Befreiung Luxemburgs durch die 

Amerikaner? 

Es hieß plötzlich, die Amerikaner seien in Petingen. Es dauerte noch einen Tag, dann waren 

sie auch hier. Die Leute machten Freudensprünge, sangen und waren glücklich. Jetzt würde 

alles gut werden. Oben an der Straße war hinten ein Tannenwald. Dort standen die ersten 

Amerikaner, die kamen, mit ihren Geländewagen und Lastwagen. Sie machten Feuer und 

aßen dort. Natürlich liefen alle Kinder und auch Erwachsene dorthin, um die Amerikaner zu 

sehen. Wir bekamen ein Stück Schokolade, diese dunkle Schokolade, die in Wachspapier 

eingepackt war. Das war für uns damals so, wie wenn man heute jemandem 10.000 Euro 

geben würde. Der Besitzer des Tannenwaldes konnte Englisch, denn als Jugendlicher war er 

in Amerika gewesen. Er sprach mit den Soldaten. Wir bekamen auch Kaugummi und wussten 

nicht einmal, was das war. Als es dunkel wurde, gingen wir wieder nach Hause. Sie machten 

sich auch wieder auf den Weg. Sie hatten an dieser Stelle nur kurz Halt gemacht. Danach 

kamen dann weitere Amerikaner. Sie quartierten sich dann auch ein, schliefen hier in den 

Häusern. Wir schliefen dann in der Küche, sie im Wohnzimmer. So war das, bis die furchtbare 

Nachricht kam, dass die Deutschen wieder in Bleesbrück waren. 

Im Dezember 1944 begann die Ardennenoffensive, die deutsche Armee kehrte zurück. 

Woran erinnern Sie sich? 

Mein Bruder Jean war dabei. Ich weiß nicht, ob er auch eine Mission hatte und irgendwo 

helfen musste. Aber er kam zurück und sagte: „Sie sind wieder in Bleesbrück, was sollen wir 

tun? Sie kommen zurück.“ „Das kann doch nicht sein! Die Amerikaner sind mit so vielen 

Maschinen gekommen, die Deutschen haben doch nichts mehr!“ Wir sahen die Scheinwerfer 

und sie kamen. An der Hauptkreuzung im Dorf hatten die Amerikaner eine 

Flugabwehrkanone aufgestellt. Eines Tages sahen wir, wie sie diese auf den Lkw luden und 

losfuhren. Dann kamen die Deutschen und quartierten sich überall ein. Dann kam der 

Volkssturm. Das waren Gebrechliche, alte bärtige Männer, junge Männer mit Kinderwagen, 

auf denen sie ihre Rucksäcke transportierten. Die Leute schlugen die Hände über dem Kopf 

zusammen. „Die sollen in den Krieg ziehen? Dann müssten die Amerikaner aber übermorgen 

wieder hier sein.“ Aber dem war nicht so. Nach ihnen kamen die Deutschen mit ihren 

Lastwagen usw. Man weiß aus der Geschichte, dass sie diesen Volkssturm hatten. Ich habe sie 

gesehen, die brauchte man wirklich nicht zu fürchten. Sie hatten alle eingezogen, die noch da 

waren. Sie waren höchstens in der Lage, dem Feind den Weg zu versperren, aber mehr 

konnten die nicht. Ich weiß nicht, ob sie auch schossen, sie hatten ja Gewehre. Doch dann 

kam die Elite. Einige von ihnen hatten die Bettlaken von den Betten gerissen, denn damals lag 

Schnee, und so waren sie weiß gekleidet. Das war ihre SS oder was auch immer. Sie richteten 



viel Unheil an. Sie waren noch gut ausgerüstet, sonst hätten sie nicht so viel Unheil anrichten 

können. Es knallte, dann pfiff es, und dann knallte es wieder. Wir trafen uns draußen mit den 

Nachbarn. Es war niemand im Bett, das war abends gegen 21 oder 22 Uhr. Einer unserer 

Nachbarn sagte, er wüsste, was zu tun sei, er sei in Frankreich gewesen. Das seien Granaten, 

die würden explodieren. „Die da ist in Richtung Schumann geflogen,“ sagte er, wenn sie 

länger pfiffen. Wenn es nicht so lange pfiff, meinte er: „Die ist nur bis nach Kaundorf 

geflogen.“ Er schätzte das ein und wusste, wo sie hinfliegen würden. Oder glaubte zumindest, 

es zu wissen. Wir unterhielten uns – wie das damals eben war – über den Krieg, die 

Deutschen, diese Saubande usw. Plötzlich krachte es, und über unsere Köpfe flog Erde 

hinweg. Keiner sagte „Gute Nacht“, alle flüchteten schnell in die Häuser. Es lag etwas 

Schnee. Am nächsten Morgen schauten wir uns um. Hier Stücke, da Stücke. Überall waren 

schwarze Stellen, größer als der Tisch hier, wo die Granaten eingeschlagen hatten. Wir hatten 

Glück, dass niemand starb. Eine Frau aus dem Dorf hat so ihr Leben gelassen. Sie wollte auf 

die Toilette gehen, und die war eben draußen, was damals in vielen Häusern der Fall war. Sie 

sagte noch, ihr würde so warm, und schon war sie tot. Sie hatte einen Splitter ins Herz 

bekommen. Das hätte auch bei uns passieren können. Manchmal muss man Glück haben. 

Danach wurde es hier in Eschdorf richtig schlimm. Wie ging es hier weiter? 

Schlimm. Wir gingen in den Keller. Einige unserer Nachbarn waren auch dort. Der Keller lag 

voller Kartoffeln, und es gab einen Durchgang an den Kartoffeln vorbei. Und dann lagen wir 

auf den Kartoffeln. Das war nicht schön. Es knallte, es wurde geschossen. Dann kamen 

Deutsche – zu dem Zeitpunkt waren die Fenster vorne schon kaputt -, die sagten, dass wir 

keinesfalls hierbleiben sollten. Wir sollten nach unten ins Dorf gehen. Die Amis – so nannten 

sie sie – würden von hier kommen. Hier würde gekämpft, hier würde es hoch hergehen. Wir 

hielten also Familienrat. Mein Vater sagte, er würde nachsehen, ob wir irgendwo unten im 

Dorf unterkommen könnten. Er ging zu seinem Freund, der einen stabilen Keller hatte. Dort 

stand das Brot auf dem Tisch, fertig in den Körben, um in den Ofen geschoben zu werden. 

Aber es war niemand im Haus. Es wohnte noch eine alte Tante bei ihnen ihm Haus. Ich weiß 

nicht genau, wie alt sie war, aber bestimmt über achtzig. Sie waren in Richtung Esch-Sauer 

geflüchtet. Die Leute versteckten sich in den Wiesengründen. Diese Familie auch, mit der 

Tante. Er verließ das Haus wieder und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Er traf eine Frau, die 

wissen wollte, wohin er unterwegs war. Er erklärte ihr, dass wir eigentlich zu seinem Freund 

in den Keller wollten, und da bot sie ihm an, zu ihr zu kommen, damit sie und ihre Familie 

nicht allein wären. Also gingen wir dorthin. Dort waren auch noch andere. Die Deutschen 

kamen erneut und schickten uns auch von dort weg. Mein Vater sagte, wir würden nicht 

gehen. Wenn wir aufs offene Feld gehen würden, wären wir jedem Splitter und jeder Kugel 

ausgesetzt. Hier wären wir sicherer. Es müsste schon eine Bombe genau auf uns fallen, und 

dann wäre es eh egal. Wir blieben also. Sie ermahnten uns noch mindestens dreimal. Er 

weigerte sich jedes Mal. Sie hatten ein Maschinengewehr hinten beim Keller stehen. Er ging 

noch auf sie zu und sagte, sie sollten sich mit diesem Maschinengewehr verziehen, wenn sie 

ihm einen Gefallen tun wollten, denn da unten seien Kinder und Familien. Das wäre 

gefährlich für die, wenn sie dort mit einem Maschinengewehr sitzen würden. Sie packten 

tatsächlich zusammen und gingen, Sie waren tatsächlich vernünftig. Wir ließen alles über uns 

ergehen. Es lagen Sandsäcke und Mist da, und ich hatte Angst. Niemand im Dorf hatte so sehr 

Angst wie ich. Plötzlich sahen wir viele Häuser brennen und den Kirchturm. Was sollte bloß 

aus uns werden? Wir würden hier verbrennen. Ich glaube, oben war Beton. Mein Vater und 

noch jemand rannten los. Die Scheune brannte, und das Feuer griff auch bald auf das Haus 

über. Im Krieg musste man wegen des Luftschutzes eine Wanne mit Wasser, Sand und eine 

Pumpe mit einer Lanze vorne drauf auf dem Dachboden haben. Es gab keine Wasserleitung, 

also pumpten sie. Einer pumpte, wir wissen nicht wer, und der andere löschte oben. Auch im 

Kugelhagel. Was die für ein Glück hatten. Es gelang ihnen, das Feuer zu löschen. Da hätte 



kein Eimer Wasser gereicht, aber mit der Lanze ging es. Mein Vater sagte zu dem anderen 

Mann: „Wenn ich nur wüsste, ob unser Haus auch brennt. Das könnten wir auch noch 

löschen.“ Der andere wollte nicht Nein sagen, aber wenn die Frauen etwas davon gewusst 

hätten, hätten sie sie nie gehen lassen. Aber sie waren beide weg, keiner wusste wohin. 

Plötzlich kamen sie zurück. Mein Vater sagte: „Wir haben unseres auch noch gelöscht. Aber 

wie es da aussieht! Da brennt ein Panzer, aus dem ein Halbverbrannter heraushängt. Und eine 

unpassierbare Hitze. Aber wir haben das Dach gelöscht. Die Ställe sind abgebrannt. Die 

Deutschen haben gesagt, das Vieh sei raus.“ Sie löschten das Nötigste, und dann ging es 

wieder hinunter in den Keller. Die Frauen weinten und waren wütend. Auch meine Mutter 

weinte. Da mischte sich eine andere Frau ein, deren Sohn in der Wehrmacht war, und meinte, 

sie habe keinen Grund zu weinen, immerhin habe sie noch ihre Kinder. Einer sei in Petingen, 

die anderen hier. Sie aber wüsste nicht, wo ihr Sohn sei. 

Wie lange waren Sie insgesamt im Keller? 

Ich war 8 Tage am Stück im Keller. Ich wusste nicht, wie spät es war, wir hatten damals noch 

keine Armbanduhren. Man teilte es uns zwar mit, aber man wusste nicht, ob Dienstag oder 

Mittwoch war. Es war eine schreckliche Spannung. Es knallte und krachte. Wenn die Bomben 

fielen, staubte das. Da bekommt man es mit der Angst zu tun. Einige der älteren 

Dorfbewohner sagten, wir sollten gehen, aber sie würden bleiben. Sie blieben vor dem Ofen 

sitzen, und ihnen passierte nichts. Der Sohn einer Familie, die hierher geflüchtet war, hatte 

sich ins Knie geschossen, und er verblutete daran. 17 Jahre. Wenn ein Rosenkranz gebetet 

war, wurde gleich der nächste angefangen. Es war lästig. Die Zeit ging um, aber es war immer 

dasselbe. Hinten, bei unserer Nachbarin, war der Wirt. Das war ein etwas rauer Geselle. Der 

sagte, dass es jetzt mal mit diesem Geschwafel reichen würde. Jetzt würde getrunken werden. 

Es war eine kleine Wirtschaft. Er holte den Schnaps, sie nahmen einen, und plötzlich krachte 

es. Da setzte einer das Glas ab und sagte: „Lasst uns wieder beten!“ Die Leute klammerten 

sich an etwas. Wenn sie nicht gebetet hätten, wäre es wahrscheinlich auch nicht schlimmer 

gekommen. 

Das heißt, im Keller wurde die ganze Zeit gebetet? 

Die ganze Zeit. Es war noch ein Mann aus Burscheid da. Ich weiß gar nicht, wie der dahin 

gekommen war. Er war dement. Der erzählte immer mal wieder Flausen. Wir hörten ihm nicht 

immer zu, aber wir mussten auch manchmal lachen. Wir beteten ununterbrochen. Dieser 

Mann verstand nicht, was passierte. Das war auch für die Kinder betrüblich. Eine erdrückende 

Zeit. So ein Erlebnis vergisst man aber mit der Zeit. Es wollte aber auch niemand mehr daran 

denken. Wenn man solche Dinge mitmacht, will man ein Strich darunterziehen und so etwas 

nie wieder erleben. Eine andere Frau wurde am Auge getroffen. Sie kam sofort ins Lazarett 

und behielt ihr Auge. Ein Mann verlor seinen Arm, viele Menschen starben. Die hatten das 

alle nicht verdient. Es gab aber auch Orte, an denen war es noch viel schlimmer als hier.  

Erinnern Sie sich an Leute, die flüchten wollten?  

Das ist auch ein Kapitel für sich. Hinten an unserer Tenne stand ein Wagen mit einer Truhe 

darauf. Wie sie die da hinauf bekommen hatten, weiß ich nicht. Darin waren Lebensmittel. 

Wir hatten Decken dabei, der Wagen war gut beladen. Da kam ein Mann aus dem Dorf und 

fragte meinen Vater, wo er denn hinwollte. „Ich weiß es nicht,“ antwortete der. Niemand 

wusste so recht, wo er hinfahren sollte. Sie diskutierten, bis mein Vater ihm irgendwann 

zustimmte und meinte, wir würden doch lieber bleiben. Einen Teil luden sie wieder ab, der 

Rest verbrannte später.  

Erinnern Sie sich daran, als die Amerikaner zurück ins Dorf kamen? 

Die Deutschen schossen zurück. Das war aber nicht so heftig wie bei den Amerikanern. Wir 

blieben noch ein paar Tage lang im Keller. Dann ging es aber bedeutend besser. Wir hatten 



Decken in die Küche gelegt. Sie lagen auf der einen Seite, wir auf der anderen. Wir lagen 

nebeneinander, sodass niemandem kalt wurde. Die Betten und Fenster oben waren zerstört. 

Und es tropfte durch das Dach. Es lag Schnee. Mein Vater musste ein weiteres Mal ein Feuer 

löschen. Viele kamen zurück und hatten kein Zuhause mehr. Nichts. Der eine hatte noch einen 

Schuppen, der andere einen Pferdestall.  

Danach musste ja alles, wenn auch nur notdürftig, repariert werden. Wie ist Ihnen die 

Zeit des Wiederaufbaus in Erinnerung geblieben? 

Mein Vater und mein älterer Bruder – und manchmal auch ein Onkel – fällten zunächst 

Tannen, um das Dach zu reparieren. Wir haben noch Fotos, wo alles voller Bäume liegt. Sie 

kamen – das war damals ja nicht wie heute – und bauten eine Säge auf. Sie schnitten die 

Bäume, wenn auch nicht immer so genau, aber sie reparierten das Dach. Sie hatten vieles zu 

dünn geschnitten. Das war nicht wie heute. Hinten am Wald vor dem Dorf standen entlang der 

Straße Tannen, die alle gefällt wurden. Die aus Esch halfen dabei. Bei der Schule war eine 

Sägerei eingerichtet worden. Dort schnitten sie Bretter und Bäume. Das wurde einige Jahre 

später abgerissen. Wir hatten ja das große Glück, dass kein Unterricht stattfand. In der Schule 

war ein Lazarett, an das Dach war ein großes rotes Kreuz gemalt worden. Wir hatten bis zum 

Sommer keinen Unterricht.  

Sie haben „die aus Esch“ erwähnt. Das waren Arbeiter der ARBED, oder? 

Genau, die arbeiteten bei der ARBED. Da gab es zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich auch 

nur wenig zu tun, deshalb kamen die montags mit dem Bus und fuhren samstags wieder nach 

Hause. Sie schaufelten die Trümmer weg und luden sie auf. Die waren diese 

Schaufelbewegung gewohnt. Einmal mussten wir lachen, als ein Spross einer Leiter kaputt 

war. Sie legten die Leiter einfach um und nagelten ein Brett darüber. Als sie die Leiter wieder 

aufstellten, war das Brett an der falschen Seite. Es muss so befestigt sein, dass man den Nagel 

beim Drauftreten nicht heraustritt. Also drehten sie die Leiter einfach um. Sie hätten das Brett 

nur wieder abnehmen und an die richtige Seite nageln müssen. Sie hätten die Leiter stehen 

lassen können. Wir lachten uns krumm, schon als Kinder. Sie beherrschten ihre Arbeit am 

Hochofen bestimmt gut, aber für solche Arbeiten waren sie nicht qualifiziert. Bei uns stand 

ein Panzer. Der hatte in unsere Giebelwand ein Loch gestoßen. Sie ließen die Steine genauso 

da hängen, bis die Maurer kamen. Die nahmen die Steine heraus, setzten einen Rahmen ein 

und brachten eine Tür an. Das war dann ein Schrank. Das war die Geschichte des Panzers. In 

diesem Panzer lag ein Püppchen, das verbrannt war. Es hing auch einer an diesem Panzer, der 

es nicht mehr herausgeschafft hatte und verbrannt war. Den habe ich nicht selbst gesehen, 

aber mein Vater erzählte mir das. Das war einer dieser großen Tiger-Panzer. Als ich in der 

Ackerbauschule war, 1947, nahmen sie ihn weg.  

Zum Wiederaufbau gehörte auch, den Bauernhof wieder in Betrieb zu nehmen. Wie sah 

es mit dem Vieh aus? 

Wir bauten ein provisorisches Dach, dabei halfen die Arbeiter aus Esch auch. Wir bekamen 

dickes Blech aus Esch. So schwer, man konnte kaum eine Platte anheben, aber nicht 

galvanisiert, sondern schwarz. Das hielt nur 10 Jahre, dann war es verrostet. Aber es war eine 

gute Soforthilfe. Wir konnten auch etwas Heu einlagern. Mein Vater kaufte Heu und Stroh. So 

überbrückten wir die Zeit. Im Frühjahr ging das Vieh früh auf die Weide. Wir hatten nur 12-15 

Rinder und zwei Pferde. Das war nicht wie heute.  

Als der Krieg vorbei war, lagen die Wälder und Wiesen voll mit Munition, die nicht 

explodiert war oder die liegen gelassen wurde. Wie sah das hier aus? Woran erinnern 

Sie sich? 

Ich war damals keiner, der das Sagen hatte. Es kam ein Kriegslastwagen, ich würde sagen, 

dass auch Luxemburger dabei waren, die sammelten alle Granaten und das Pulver auf. An den 



Stellen, wo Kanonen standen, und in den Schützengräben. Dort lagen sie überall. Das waren 

so lange Dinger mit einem Zünder vorne und einem Propeller hinten. Das waren Leuchter. 

Viele hatten so ein Netz, einen Fallschirm. Das wurde dann eine Leuchtkugel. Sie luden die 

Granaten auf und brachten sie in einen Steinbruch zwischen Merscheid und Heiderscheid. 

Dort sollten sie gesprengt werden. Den ganzen Sonntag lang standen ein oder zwei voll 

beladene Lkw da. Ich habe sie nicht gesehen, ich war nicht dort. Aber Jungs sind nun einmal 

Jungs. Ich war einer der Feiglinge. Aber in Hierheck und hier im Dorf gab es drei Jungs, die 

damals zufällig zusammen dort unterwegs waren. Sie öffneten die Granaten, nahmen den 

Fallschirm heraus und hantierten damit wie ein Mechaniker, der sich damit auskennt. Wir 

waren in der Vesper, als einer kam und meinte: „Gut, dass ihr nicht dabei wart. Im Steinbruch 

sind drei Jungs gestorben.“ Statt in die Vesper zu gehen, waren sie zum Steinbruch gelaufen 

und nahmen Granaten auseinander. Und eine explodierte. Man erzählt, sie hätten in einiger 

Entfernung vom Loch gelegen. Sie waren also nicht sofort tot, sondern sind noch so weit 

gelaufen und dann umgefallen. Das war ein schreckliches Ereignis für das Dorf. Drei junge 

Kerle. Da hätte man doch einen Zaun aufstellen oder alles gleich samstags sprengen müssen. 

Oder man hätte den Ort bewachen müssen. Diese Jungs hätten nicht einmal in die Nähe 

kommen dürfen. Ich wäre nicht mitgegangen. 


